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Dermuslimische Boykott westli-
cher Marken ist hartnäckig und
weitverbreitet.Aber die betroffe-
nen Konzerne wollen darüber
kaum sprechen. Dabei trifft er
Weltfirmen schon seit Monaten.
Nestlé ist ihmmit seinen zahlrei-
chenMarkenwie Kitkat,Häagen-
Dazs oder Nesquik besonders
ausgesetzt. In sozialen Netzwer-
kenwird dazu aufgefordert, Pro-
dukte dieser Marken nicht mehr
zu kaufen.

Nestlé und andere westliche
Firmen werden von muslimi-
schen Konsumentinnen und
Konsumentenmit derUnterstüt-
zung von Israel im Gazakrieg in
Zusammenhang gebracht und

boykottiert. Es geht nicht um ein
bestimmtesVerhaltenvon einzel-
nen Firmen.DerKaufstreik rich-
tet sich gegen westliche Firmen
ganz allgemein.

«Wir sehen anhaltendes Zö-
gern von Konsumentinnen und
Konsumenten in einigen ausge-
wählten Märkten als Folge der
politischen Lage im Mittleren
Osten», sagte Nestlé-Chef Mark
SchneidervergangeneWoche an
einem Gespräch mit Analysten.
Er wagte dabei nicht, die Worte
Israel und Boykott in den Mund
zu nehmen.

Die betroffenenKonzernever-
suchen,möglichst zurückhaltend
zu reagieren. Dabei handelt es

sich um den am weitesten ver-
breiteten Boykott der jüngsten
Geschichte, wie die «Financial
Times» dieseWoche schreibt.

Kein Coca-Cola in türkischen
Parlamentskantinen
NebenNestlé trifft er auch Coca-
Cola, Pizza Hut, L’Oréal, Monde-
lez oder Starbucks. Befeuertwird
er durch die sozialenMedien.Auf
Reddit etwa kursieren nicht nur
Aufrufe zum Boykott, um «den
Brüdern und Schwestern in Pa-
lästina zu helfen», sondern auch
Listen vonMarken, die nicht ge-
kauft werden sollen.

AuchRegierungen unterstütz-
ten den Kaufstreik. Letzten No-

vember hatte etwa das türkische
Parlament aus seinen Kantinen
Produkte von Coca-Cola und
Nestlé verbannt.

Der Boykott ändert nichts am
Gazakrieg, seine Wirkung zeigt
sich lediglich beim Umsatz der
Konzerne. Im zweiten Quartal
ging dieserbeiMondelez imMitt-
lerenOsten um2Prozent zurück.
Der Kosmetik-Hersteller L’Oréal
rapportierte im ersten Halbjahr
ebenfalls einen Rückgang beim
Umsatz von 2 Prozent.

Nestlé bezifferte die Belastung
nicht. DerRückgang inmuslimi-
schen Staaten lässt sich jedoch
am Umsatz der Region Asien,
Ozeanien und Afrika ablesen: Er

fiel um 6,8 Prozent auf 8,4 Milli-
arden Franken.Hier spielte zwar
vor allem der Währungseffekt
eine Rolle, doch was für Nestlé
alarmierend ist: Die Zahl derver-
kauften Produkte in der dritt-
wichtigstenRegion des Konzerns
stagnierte.Weltweit sankenNest-
lés Umsätze im Halbjahr um
2,7 Prozent auf 45 Milliarden.

Nestlé plant
Marketingoffensive
UndderBoykott inmuslimischen
Staaten hält weiter an, wie der
Nestlé-Chef sagt. Er fügt jedoch
hinzu: «Zurzeit sehe ich jedoch
keine Verschlechterung, wir
konnten esvermeiden,nochmehr

zur Zielscheibe zu werden. Wir
sind als Firma nicht speziell her-
vorgehoben, es ist eine generelle
Zurückhaltung gegen weltweite
Konsummarken.» Um den Um-
satz wieder anzukurbeln, plant
Nestlé in der Region Asien, Oze-
anien und Afrika verstärkt Wer-
bungundMarketingkampagnen.

Starbucks hat inzwischen laut
der «Financial Times» in einigen
seiner Cafés in Indonesien Pos-
ter angebracht, auf denen es
heisst: «Starbucks verfolgt keine
politischen Ziele.» Der Konzern
unterstütze und finanziere Isra-
el in keinerWeise.

Isabel Strassheim

Muslimischer Boykott trifft westlicheMarkenwie Nestlé schmerzhaft
Gazakrieg und Umsatzeinbussen In einem der umfassendsten Kaufstreiks boykottieren Konsumierende und Staaten globale Marken.

Bauernpräsident Auf der Alp Hal-
de in den Flumserbergen haben
Wölfe in den letzten Wochen
trotz Herdenschutzmassnahmen
20 Schafe gerissen.Vertretervon
Landwirtschaft und SVP forder-
ten gestern an einerMedienkon-
ferenz vor Ort eine Lockerung
der Regeln für Abschussbewilli-
gungen.Wölfe auf derAlp Halde
dürften derzeit nicht geschossen
werden, da es sich kaum um ein
Einzeltier handelt, das vermute-
te Rudel jedoch nicht nachgewie-
sen ist.

DerHandlungsspielraumzum
Abschuss derWölfe sei in diesem
Fall aufgrund der geltenden ge-
setzlichen Grundlagen massiv
eingeschränkt.Das zwingeÄlpler
dazu, tatenlos zuzuschauen, wie
die Wölfe Schaden anrichteten,
kritisierte Bauernpräsident Mar-
kus Ritter. Diese stellten sich of-
fen die Frage, ob es so noch Sinn
mache und die Alpwirtschaft se-
riösweitergeführtwerdenkönne.

WölfemüsstenWildtiere jagen,
sagte Ritter. Spezialisierten sie
sich aber auf Nutztiere, «ist das
weder für die Alpwirtschaft noch
für die Landwirtschaft akzepta-
bel und tragbar». Das derzeitige
«Wettrüsten»,beidemdieSchutz-
massnahmen laufend verbessert
würden, die derWolf letztlich zu
umgehen lerne, ergebe keinen
Sinn.Es brauche eineAnpassung
der Jagdverordnung. (SDA)

Ritter siehtWolf als
existenzielle Gefahr
für Alpbetriebe

Statistik Die Blindgängerzentra-
le der Schweizer Armee hat im
letzten Jahr 280 Blindgänger un-
schädlich gemacht. Insgesamt
1122Meldungen gingen ein, rund
12 Prozent mehr als im Vorjahr.

Von den gemeldetenObjekten
waren knapp acht Prozent tat-
sächlich Blindgänger,wie dieAr-
mee gesternmitteilte.Bei 28 Pro-
zent hat es sich demnach um
Fundmunitionundbei 64Prozent
um Munitionsschrott gehandelt.
87 Prozent der Meldungen gin-
gen von Zivilpersonen aus, wäh-
rend drei Prozent von der Trup-
pe und zehn Prozent von der Po-
lizei gemeldet wurden. Die
meisten Meldungen kamen aus
den Kantonen Bern (215), Grau-
bünden (208), Wallis (158) und
St. Gallen (111). In ihrer Mittei-
lung betont die Armee, dass
Blindgänger niemals berührt
werden sollten. (SDA)

Die Armee hat
280 Blindgänger
beseitigt

Armin Müller und
Isabel Strassheim

«Sorgen um US-Konjunktur ver-
setzen den weltweiten Markt in
Aufruhr», titelte dieWirtschafts-
nachrichtenagentur Bloomberg.
Die Panik war gross, doch schon
einenTag späternotiert die japa-
nische Börse, die den Crash ein-
geleitet hatte, fastwiederauf dem
Niveau derVorwoche.

«Rasche Erholungen sind
nicht untypisch, denn es gibt
meist Investorinnen und Inves-
toren, die einen Kurssturz als
Kaufgelegenheit nutzen», sagt
Katja Gisler, Chefökonomin beim
Finanzmarktberater Wellers-
hoff & Partners.

Erst Panik und dann alleswie-
der im Lot? Es gibt drei Lehren,
die sich aus den jüngsten Ereig-
nissen ziehen lassen.

1 Plötzliche Börsenausschläge
sind meist ungefährlich
Einige verlieren zwar bei einem
Marktzusammenbruch viel Geld,
aber für Firmen und Konjunktur
hat das nurbedingt Folgen.Plötz-
licheAbstürze sindmeist ein Zei-
chen dafür, dass eine neue Infor-
mation spekulativeWettendurch-
kreuzt hat und die Betroffenen
sehr rasch ihre Positionen korri-
gieren müssen.

Die überraschende Leitzinser-
höhung der japanischen Zentral-
bank vom letzten Donnerstag
– die erste seit 17 Jahren –war so
ein Ereignis und leitete den aktu-
ellen Crash ein. Die Wetten von
SchuldnerinnenundSchuldnern,
die praktisch zumNullzinsniveau
Kredite inYen aufgenommenhat-
ten, um sie in risikoreiche Anla-
gen in anderenWährungen zu in-
vestieren, gehen damit nicht
mehr auf.

Auch der Verkauf eines riesi-
gen Apple-Aktienpakets durch
Warren Buffett und die schwä-
cherenArbeitsmarktdaten in den
USAhatten ihrenAnteil.Viele der
Marktreaktionen auf solche Er-
eignisse laufen heute automati-
siert und damit schneller ab.

Aber: In der Vergangenheit
waren plötzliche Marktab-
schwüngeweniger gefährlich als
solche, die sich im Laufe der Zeit
allmählich entfaltet haben.
— EingrosserCrashkam imMärz
2000, als die Dotcomblase platz-
te. Der Crash hatte für die übrige
Wirtschaft keine grossen Folgen.

— Am Montag, 5. Februar 2018,
brach der US-Börsenindex Dow
Jones Industrial um 4,6 Prozent
respektive über 1100 Punkte ein.
Eswar einer der grösstenTages-
verluste seiner Geschichte. Die
Schlagzeilen waren schnell ge-
macht: «Die Kernschmelze im
US-Markt greift auf Asien und
Europa über», «Panik an der
Wallstreet» und «Ausverkauf an
der Börse». Der Börseneinbruch
war schnell vergessen.

— 1998 brach der Hedgefonds
Long-TermCapital Management
zusammen und brachte die Bör-
sen ins Taumeln, ohne derWirt-
schaft zu schaden.
— Am 19.Oktober 1987verlor der
Dow Jones fast 23 Prozent. Trotz
Panik an den Märkten blieb die
befürchtete Rezession aus. Schon
nach zwei Jahren hatten die Bör-
sen denVerlustwettgemacht, die
Wirtschaft wurde nicht beein-
trächtigt.

2 Börseneinbruch sagt
nichts über Realwirtschaft aus
Ob ein Börsensturz Auswirkun-
gen auf die realeWirtschaft, auf
Unternehmen, Angestellte und
Konsumenten hat, ist nicht so
sehrvomAusmass des Kursstur-
zes abhängig, sondern vielmehr
von derwirtschaftlichenVerfas-
sung und den Sektoren, die da-
von betroffen sind. Die US-Wirt-
schaft befindet sich nachwie vor
in einer besserenVerfassung, als

diemeisten Konjunkturprognos-
tiker erwartet haben. Die wirt-
schaftlichen Daten sind ge-
mischt, aber nicht schlecht. Eine
Rezession ist nicht ausgeschlos-
sen, aber bisher fehlen klare An-
zeichen dafür. Auch die Schwei-
zerWirtschaft läuft recht rund.

ImGegensatz zuAktienkursen
wirken die Zinsen auf die reale
Wirtschaft direkt,weil sie dieKre-
ditkosten und damit die Investi-
tionen der Firmen – mithin das
Wachstum der Wirtschaft – be-
einflussen. Bisher zeichnen sich
keine Kreditverknappungen ab,
und eswird erwartet,dass dieUS-
Zentralbank ebenso wie die Eu-
ropäische Zentralbank im Sep-
tember die Zinsen senken.

3 Auf Banken und
Hedgefonds kommt es an
Gefährlich wird es, wenn starke
Kursverluste Banken odergrosse
Hedgefonds in Not bringen und
dazu zwingen, Wertpapiere um
jeden Preis abzustossen. Das
kann eine Spirale in Gang setzen,
die schwer zu stoppen ist und zu
einer systemweiten Krise führen
kann. Bisher gibt es dafür in der
aktuellen Krise keine Anzeichen.

Kursstürze allein lösen keine
schweren Finanzkrisen aus. An-
ders sieht es aus,wenndieHaus-
preise einbrechen.Die Erfahrung
der letzten 30 Jahre zeigt, dass
mehrals zweiDrittel derBanken-
krisen durch Kurseinbrüche auf
dem Immobilienmarkt ausgelöst
wurden. Immer wenn die Kredi-
te derBanken –vor allem fürHy-
potheken – stark wachsen, wird
es riskant. Preisverfall, Banken-
krisen und schwerwiegende Re-
zessionen sind dann die Folgen.
Eine solche Negativspirale ist
weltweit nicht in Sicht.

Gisler vonWellershoff & Part-
ners rät allerdings zur Vorsicht:
«Es ist noch nicht klar, wie sich
die grosse Wechselkursentwick-
lungdes japanischenYen auswir-
kenwird.» Denn derYen ist nach
seiner starken Aufwertung letzte
Woche nicht schwächer gewor-
den. «Dies dürfte sich auf Kredite
auswirken, die inYen aufgenom-
men wurden, um zum Beispiel
KI-Aktien indenUSAzu finanzie-
ren.» Wenn diese Kredite nicht
mehrbedientwerden, leidenauch
die Banken. So ist der japanische
Bankensektor überdurchschnitt-
lich stark eingebrochen und hat
sich bisher nurwenig erholt.

Drei Lehren aus demBörsencrash
Einbruch und rasche Erholung Niemand weiss wirklich, warum Börsen steigen oder fallen.
Aber aus der jüngsten Panik lassen sich zumindest generelle Lehren ziehen.

Erholung nur einen Tag später: Elektronische Kurstafeln gestern in Tokio. Foto: Kazuhiro Nogi (AFP)
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Christian Zürcher
und Jacqueline Büchi

Natürlich gab es Sprüche. Ob er
nun Ferien mache? Oder einen
Sprachkurs? Jetzt, da er so viel
Zeit habe. Man hätte Diederik
Eijsvogel stattdessen auch fra-
gen können, ob erAngst habe, 16
Wochen Vaterschaftsurlaub zu
beziehen.Hatte er nämlich. «Ein
bisschen war ich schon besorgt,
dass die lange Absenz meiner
Karriere schaden könnte.»

Eijsvogel arbeitet in BaarZG in
leitender Funktion bei AstraZe-
neca, der 39-Jährige führt 27Mit-
arbeitende, vor einem Jahr kam
seine zweiteTochter auf dieWelt.
Darum hatte er Anspruch auf
16WochenElternzeit.AstraZene-
ca hat sie vor einem Jahr in der
Schweiz eingeführt.ObVäteroder
Mütter oderAdoptiveltern, ihnen
stehen im ersten Jahr nach der
Geburt vier Monate Absenz zu.

Eijsvogel war der erste Mann
in der Geschäftsleitung, der den
Urlaub bezog. Im Rückblick sagt
er: «Meine Erfahrungwar super.
Ich war stärker involviert im Fa-
milienleben. Und ich weiss, was
es heisst, zu Hause für die Kin-
der zu schauen.» Kürzestzusam-
menfassung: viel Arbeit. «An
Sprachkurse ist definitiv nicht zu
denken.»

Erzog seine 16Wochen ein, als
der Mutterschaftsurlaub seiner
Frau endete. «Es halfmeinerFrau
bei derRückkehr in ihrArbeitsle-
ben–undbeschleunigte siewohl
auch.» Er kümmerte sich um die
beiden Kinder und machte etwa
auchdie Kitaeingewöhnung.«Ich
war der einzige Mann», sagt er.

Es gibt immer mehr Firmen
wieAstraZeneca,die ihrenMitar-
beitenden freiwillig grosszügige
Elternurlaube gewähren. Die
meisten von ihnen sind interna-
tionale Konzerne: Volvo etwa,
aber auchMicrosoft,Google oder
Ikea. Sie importieren eine Kultur,
die anderswo selbstverständlich
ist. Denn sämtliche EU-Länder
kennen, im Gegensatz zur
Schweiz, eine Elternzeit. Hierzu-
lande bekommen Väter nach der
Geburt zwei Wochen frei – und
auch das erst seit dem Jahr 2021.

McKinsey fordert Umdenken
bei Kinderbetreuung
Wie hart die beiden Welten zu-
weilen aufeinanderprallen,wur-
de an einem Podium in Zürich
deutlich, organisiert von McKin-
sey. Die weltgrösste Beratungs-
firma ist gewöhnlich bekannt da-
für, Unternehmen knallhart auf
Effizienz zu trimmen. Nun will
sie dem Schweizer Familienbild
ein Upgrade verpassen. Zusam-
menmit demWirtschaftsverband
Advance, der sich für Gleichstel-
lung einsetzt, präsentierte sie
Ende Juni ein Diskussionspapier
mit dem Titel «Und es braucht
ein Dorf» – in Anlehnung an ein
afrikanisches Sprichwort.

«Kinderbetreuung neu den-
ken», lautet das erklärte Ziel. Die
Schweizmüssewegkommenvon
der «Fixierung auf die traditio-
nelleMutterrolle» –und stattdes-
sen eine «gemeinsame Eltern-
schaft» und«zeitgemässeBetreu-
ungskonzepte» anstreben.

Das Podium am noblen Zür-
cher Hauptsitz der Beratungs-
firmawird auf Englisch abgehal-
ten. EineMcKinsey-Partnerin er-

zählt, wie sie mit ihrem Mann
während der Pandemie aus den
USA in die Schweiz kamund fas-
sungsloswar,wie schwierig sich
die Suche nach einer geeigneten
Kita gestaltete. Die Familie liess
schliesslich ihre alte Nanny ein-
fliegen und mietete für sie vor-
übergehend eine Airbnb-Woh-
nung in der Nähe. Problem: ge-
löst. Kosten: hoch.

Im Publikum sitzen fast aus-
schliesslich Frauen. Sie nicken
zustimmend.Als die Fragerunde
beginnt, schnellen sofort die ers-
ten Hände empor. Eine nach der
anderen steht auf und teilt ihre
Geschichte. Euphorischer Beifall
ist ihnen gewiss.
— Eine Amerikanerin sagt, das
Paper schaffe es, all den Frust zu
kanalisieren,den sie aufgrundder
Vereinbarkeitsthematik hierzu-
lande schon lange spüre.Applaus!
— Eine Norwegerin ärgert sich
darüber, dass alle nur über die
Frauen sprechen und niemand
über dieMänner.Warumkönnen
in Skandinavien die Väter prob-
lemlos zu Hause bleiben, wenn
ein Kind krank ist, nicht aber in
der Schweiz? Applaus!!
— Eine Französin in der letzten
Reihe hat ihren Ehemannmitge-

bracht und präsentiert ihn der
Runde. Sie sagt, dass ihre Karri-
ere nicht möglich wäre ohne ei-
nen Mann wie ihn. Er schaut et-
was beschämt auf seine Hände,
die Frauen um ihn herum gehen
crazy. Applaus!!!

Das Unverständnis derAnwe-
senden über die mangelnde Ver-
einbarkeit von Familie undBeruf
in der Schweiz ist gross. Dass in
vielen Gemeinden nicht einmal
die Betreuung von Schulkindern
über Mittag organisiert ist: ab-
surd.Dass sich eine Bevölkerung,
die sich direktdemokratisch be-
teiligen kann, nicht gegen diese
Situationwehrt: ein Rätsel.

In ihrem Diskussionspapier
fordern McKinsey und Advance
ein Umdenken. Es brauche bes-
sere und erschwinglichere Kin-
derbetreuungsangebote. Auch
müsse sich dieArt undWeise än-
dern,wiewir in der Schweiz über
Fremdbetreuung sprechen.

Anna Mattsson ist Partnerin
bei McKinsey und Präsidentin
von Advance. Sie erzählt, erst
kürzlich sei ihr aufgefallen, dass
es für das deutsche Wort «Ra-
benmutter» gar keine englische
Übersetzung gebe. «Das ist sym-
ptomatisch dafür, wie wir im

deutschsprachigen Raum über
arbeitende Mütter sprechen.»

Für sie ist es kein Zufall, dass
es häufig internationale Firmen
sind, die ihrenMitarbeitenden in
der Schweiz grosszügige Eltern-
zeiten gewähren. «Diese Unter-
nehmen sind darauf angewiesen,
die besten Talente akquirieren
und halten zu können.» Gut aus-
gebildete Personen aus nordi-
schen oder englischsprachigen
Ländern zögen eine Anstellung
oft nur in Betracht,wenn dieVer-
einbarkeit von Familie und Be-
ruf gewährleistet sei.

Zuwarten, bis sich die Politik
zu einer Lösung durchringe, sei

für diese Arbeitgeber keine Op-
tion. «Ich rechne fest damit, dass
mittelfristig auch kleinere Un-
ternehmen im Land nachziehen.
Denn es ist klar: Wenn Eltern
gute Rahmenbedingungen vor-
finden, floriert dieWirtschaft.»

Mehr Vaterschaftsurlaub?
Gewerbeverbandwinkt ab
Mattsson verweist auf eine Stu-
die der Universität St. Gallen in
Zusammenarbeit mit Advance,
wonach sich in der Schweiz
230’000 zusätzlicheVollzeitstel-
len besetzen liessen,wenn genug
bezahlbare Kinderbetreuungs-
plätze vorhanden wären.

Dass nicht allein kulturelle
Fragen dafür ausschlaggebend
sind, zeigt für sie der Umstand,
dass auch in der Schweiz behei-
matete Grosskonzerne jungen
Eltern oft grosszügige Lösungen
anbieten.DerBasler Pharmakon-
zern Novartis etwa gewährt
Männern und Frauen 18Wochen
bezahlte Elternzeit.

Kritischer sieht das derDirek-
tor des Gewerbeverbands (SGV),
der über 600’000 KMU vertritt.
«Aus der Sicht des Gewerbes leh-
nen wir einen weiteren Ausbau
des gesetzlichenVaterschaftsur-

laubs ab», sagt Urs Furrer. Eine
längere Elternzeitmüsse freiwil-
lig bleiben. Aus zwei Gründen.
1. Die Personalsicht: Ein Gipser-
geschäftmit fünfMitarbeitenden
könneeinenmehrmonatigenAus-
fall einesAngestelltennicht gleich
kompensierenwie einUnterneh-
menmit 300 Mitarbeitenden.
2. Eine längereElternzeit sei nicht
finanzierbar, sagt Furrer.Eine Fi-
nanzierung über Lohnprozente
schliesst er kategorisch aus. Und
auch das Einsetzen von Steuer-
geldern findet der SGV-Direktor
eine schlechte Idee. «Schon gar
nicht in der angespannten Fi-
nanzlage, in welcher sich der
Bund befindet.»

Auf die Elternzeit-Beispiele im
Ausland angesprochen, sagt er:
«Jedes Landkannmachen,was es
will.Wir sind in der Schweiz mit
dem Erfolgsrezept des liberalen
Arbeitsrechts und der Schulden-
bremse gut gefahren.»

«Die Elternzeit machte
mich gelassener»
Katrin Lipp hat bei AstraZeneca
die viermonatige Elternzeit ein-
geführt. Die Personalchefin be-
zeichnete den Entscheid als
No-Brainer, alle in den bestim-
menden Gremien seien dahin-
tergestanden. Sie erzählt,wie in
der Schweiz gesellschaftliche
Veränderungen eher langsam
ablaufen. Statt zuwarten, bis et-
was geschieht, müsse man dar-
um selbst aktiv werden.

Die 36-jährige Lipp spricht aus
Erfahrung,siemachte2015bei der
Geburt ihrer Tochter die unlieb-
sameBekanntschaftmit sozialen
Normen. Als sie ihrem Umfeld
sagte, dass sieweiterhin Karriere
machenmöchte,wurde dasmäs-
sig gut aufgenommen. Es gab
Kommentare, sie spürte Blicke,
wie sienurarbeitendeMütterspü-
ren können.Sie hörteMeinungen
wie: Wenn du Mami sein möch-
test, musst du zu Hause bleiben.

Diese Rollenbilderwill Lipp in
ihrer Firma langsam auflösen.
Wie das gehen könnte, zeigte sich
bei Diederik Eijsvogel. Seine
Furcht, dass die viermonatige El-
ternzeit bei AstraZeneca seiner
Karriere schaden könnte,warun-
begründet.Es gabkeine informel-
le Strafe, vielmehr übernahmen
anderemehrVerantwortung und
konnten zeigen,was sie können.

«Die Elternzeit machte mich
gelassener», sagt er. Sie zeigte
ihm die Vorzüge einer ausgewo-
genenWork-Life-Balance.Und sie
liess ihn spüren, dass er nicht so
wichtig ist,wie ervielleicht dach-
te. Es ging auch ohne ihn. Tat-
sächlich existierte seineAbteilung
noch, als er zurückkehrte.

Und so ist vielleicht für dieses
kleine Land mit seinen langsa-
men gesellschaftlichenVerände-
rungen symptomatisch, dass für
Eijsvogel die Elternzeit dann am
schwierigstenwar, als er sie noch
gar nicht angetreten hatte.

Er hatte 16Wochen Papa-Zeit
Kinderbetreuung in der Schweiz Globale Firmen bieten Angestellten wie zum Beispiel Diederik Eijsvogel
lange Auszeiten nach einer Geburt. Auch sonst versuchen sie, Rollenbilder zu modernisieren.

«Ein bisschen
war ich schon
besorgt, dass
die lange Absenz
meiner Karriere
schaden könnte.»
Diederik Eijsvogel
Geschäftsleitung AstraZeneca
und Vater von zwei Kindern

Diederik Eijsvogel war der erste Kadermann bei AstraZeneca Schweiz, der die neue Elternzeit bezog. Foto: Sabina Bobst

Sommerserie
zur Familienplanung

Warum entscheiden sich viele
Schweizer Paare gegen Nach-
wuchs? Und wieso gründen
andere eine Grossfamilie? In
unserer Sommerserie fragen wir
bei Menschen mit unterschied-
lichen Lebensentwürfen nach. (czu)


